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Um an den Mann zu kommen, ist eine gewis-
se Flexibilität notwendig. Einer von beiden
muss aus dem Haus, sonst wird’s wohl nie

etwas werden. Das ist vielleicht der größte Nachteil
der schwulen Stubenhocker, die sich bei der Part-
nersuche nicht mehr in Saunen und Darkrooms,
aber auch nicht in Bars und Saunen herumtreiben
wollen. Dass der schwule Traumprinz in der Nach-
barschaft wohnt, ist leider nicht die Regel. Welche
Strecken nimmt also der schwule Sucher auf sich,
um die Traumnacht erleben zu dürfen? Homo.net
warf für uns den Computer an und machte sich auf
Datensuche. Nur jeder Fünfte nimmt eine größere
Strecke auf sich – was nicht wirklich ein Wunder ist.
Keiner weiß, was einen nach einer größeren Anfahrt
erwartet. Und letztlich geht es um Spaß und nicht
um eine größere Erbschaft, da macht der größere
Zeit- und Energieaufwand auf den ersten Blick
wohl nicht viel Sinn. 150 Kilometer, und wir reden

hier nicht von reinen Autobahnkilometern, bedeu-
ten ja auch gute anderthalb bis zwei Stunden Zeit-
aufwand. Da muss schon der Knaller auf einen war-
ten. 78 Prozent hingegen sind bereit, bis zu 50 Kilo-
meter auf sich zu nehmen. Mit dem Wagen etwa
eine halbe Stunde Zeitaufwand. Aber Großstadt-
schwule, die im Alltag selten einen Wagen benöti-
gen und auch jetzt öffentliche Verkehrsmittel benut-
zen müssen, wenden jetzt schon bis zu eine Stunde
auf. Und vermeintlich auch mehr Geld, sie müssen
ja das Ticket gleich löhnen. Bei den momentanen
Preisen wird wohl scharf gerechnet, ob ein Blind
Date diese Summe wert ist...

Wie sehen sich Schwule selbst? Bei knapp 23.000
Nutzern, auf deren Profil homo.net zurückgreifen
kann, kommt ein Bild heraus, das man verallgemei-
nern kann. Gezielt wollten wir drei Gruppen erfor-
schen – die auch weitgehend mit der Selbsteinschät-
zung der meisten Nutzer übereinstimmen. Zum
einen gibt es den kulturbeflissenen Schwulen, der
sich den wirklich wichtigen Dingen des Lebens wid-
met: Oper, Konzerte, Literatur. Selbstverständlich
dachten wir an den Szenegänger, dessen Lebensmit-
telpunkt die Szene an sich ist: Szene, Bars, Disco...
Und dann schwebte uns der „gewöhnliche Homose-
xuelle“ vor, der sich auch mal zum Kulturprogramm
überreden lässt und der Szene nicht gänzlich abge-
schworen hat, insgesamt aber das wohnliche Domi-
zil und das beschauliche Treffen mit Freunden dem
Trubel vorzieht. Überrascht waren wir, dass sich
wohl die Mehrzahl der Schwulen weit eindeutiger
und ehrlicher einschätzt als wir vermutet haben. So
schmückt sich nur jeder achte homo.net-Nutzer mit
dem Attribut Kultur. Jeder fünfte Nutzer fühlt sich
in der Szene so wohl, dass er bekennender Szenetyp
ist. Beinahe unglaubliche zwei Drittel der Nutzer
aber sehen sich selbst als Normalschwulen an. Ver-
wunderung allenthalben: Sind Schwule in der
Mehrzahl wirklich so bürgerlich? Ganz offensicht-
lich! Für Kultur muss man sich auf Dauer echt
begeistern. Für Szene braucht man nicht nur Aus-
dauer, sondern auch eine Stange Geld (Eintritt, Ver-
zehr, Fetischklamotten, die für den Alltag weniger

taugen). Schillernde Szenemäuse wissen davon
ebenso ein Lied zu singen wie Leder- oder Gummi-
freaks... Vielleicht hat die wirtschaftliche Lage viel
stärker schuld daran, dass sich eine breite Masse
derart häuslich gibt. Oder doch das Internet, das aus
dem Partyvolk Couchpotatoes macht? Mit Hobbys
wie TV, Kochen und Computer macht man sich
jedenfalls nicht wirklich interessant. 

Es ist wohl eine Mischung aus beidem. Manch-
mal keimt bei uns der Verdacht auf, dass sich man-
che Schwule schon deshalb nicht mehr in die Szene
trauen, weil sie auf ihren Internetprofilen so viele
intime Details verraten haben, dass die Gefahr groß
ist, dass sie von den Szenegängern als „Husche23“
oder „Fickbär57“ identifiziert werden. Gelegentlich
kommt es schon vor, dass indiskrete Personen sich
einen Spaß daraus machen, andere Barbesucher
lautstark zu outen, dass denen nur noch die Flucht
bleibt... Ein Trugschluss anzunehmen, dass das
Internet ein anonymer Raum ist! Schnittstellen der
Interessengruppen sind Reisen, Kino und Restau-
rantbesuche, ansonsten hat jede Gruppe doch Inter-
essen, die sich nicht immer mit den anderen decken. 

Was sicher den einen oder anderen geneig-
ten Leser interessiert, ist die Frage, wie
man relativ rasch erkennt, ob der heiße

Typ, der einem so gut zusagt, auch Interesse an einer
Beziehung hat oder ob es ihm um pure Lustbefriedi-
gung geht. Mit wahrer Begeisterung stürzten sich
die Jungs von homo.net auf die Aufgabe. Welche der
Gruppen (Szenefreak, die schwule Mitte, Kulturin-
teressierte) legt es wirklich darauf an, dauerhaft an
den Mann zu kommen? Bei der Szene war die Mei-
nung eindeutig: Wer dort rumfällt, sucht Triebbefrie-
digung. 

Es ist immer wieder erbaulich, die eigenen Vorur-
teile revidieren zu müssen, denn: Während zwei
Drittel der User einen reinen Sexpartner suchen,
gehen Szenefans auf die Pirsch, um mehrheitlich
(57 Prozent) einen Mann für mehr als nur Sex zu
finden. Wenn es im Bett auch klappt, umso besser,
aber in erster Linie geht es darum, unter Menschen
zu sein, seinen Fetisch auszuleben, auf seine Musik
zu tanzen, schwules Leben in Gesellschaft zu erle-
ben...

Zum ziemlich gleichen Ergebnis kam man auch
bei der „schwulen Mitte“, auch hier will eine Mehr-
heit von 56 Prozent mehr als Sex und hopp. Am
wenigsten überraschte, dass Kulturinteressierte gar
zu 62 Prozent an anderen Dingen als Sex interes-
siert sind. Wer nächstes Mal die Profile nach dem
Traumprinzen durchforstet, kann sicher sein, dass
einer, der viele Interessen angibt, eher Bock auf ein
Wiedersehen hat als Jungs, die mit wenigen „techni-
schen Daten“ auf den Zauberprinzen hoffen. Dies
kann nur zur Erkenntnis führen, dass man nicht nur

in der eigenen Gruppierung sucht - auch wenn im
Spruch „Gleich und gleich gesellt sich gern“ viel
Wahrheit liegt - sondern auch den Blick nach rechts
und links nicht scheut. Selbst der wildeste Szenefre-
ak interessiert sich gelegentlich für Kultur und der
übelste Stubenhocker ist mal für einen ausgedehn-
ten Szenebummel zu begeistern. Es muss nur der
richtige Kerl an der Seite sein, der einen mitreißt...     

Um sich ein halbwegs vernünftiges Bild zu
verschaffen, wurden die User in bis 37-Jäh-
rige und ab 38-Jährige aufgegliedert. Wie

verschieben sich die Interessen mit zunehmendem
Alter? Nicht wirklich überraschend, dass die Grup-
pe „Szene“ am meisten Veränderungen erlebt. 78
Prozent aller Szeneliebhaber sind bis 37, nur jeder
Fünfte ab 38 fühlt sich hier gut aufgehoben. Die
Auswirkungen sind überall spürbar. Viele Szeneein-
richtungen haben sich auf die junge Kundschaft ein-
geschossen. Aber ist man mit 38, 48 oder 55 zu alt,
um in eine Kneipe zu gehen? Viele von der Szene
Gefrustete gehen deshalb nicht mehr so häufig aus,
weil nichts für sie geboten wird. Hinter dem Tresen
finden sich zwar Schwule um die 40, aber es wird
nicht verstanden, dass man selten eine Kneipe für
den „schwulen Jedermann“ sein kann. Die Jugend
will andere Gesichter, andere Drinks, andere Musik.
Und Über-40-Jährige erwarten nicht, dass den gan-
zen Abend Marianne Rosenberg gedudelt wird.
Eine Stadt mit einer bis drei Schwulenkneipen hat
sicher nicht die Möglichkeiten, dass es aber auch in
keiner der so genannten Schwulenzentren ernsthaf-
te Angebote für die einst gern gesehene Kundschaft
gibt, kann man bestenfalls instinkt- bis ideenlos
nennen. Es wird nicht kapiert, dass man mit der
„reifen Jugend“ jenseits der 40 sehr wohl Geschäfte
machen kann, wenn das Angebot stimmt. So
machen sich Männer ab 38 eher im Internet als in
einer Kneipe auf die Suche, wenn ihnen nach Kerl
ist. Warum sie Sex pur suchen, darüber darf speku-
liert werden... n

Längst sind sich seriöse Wissenschaftler einig: Gäbe es Sex nicht,
wäre das Internet nicht die Erfolgsgeschichte geworden.
Vermutlich würde keiner über die Karriere der Computer im Privat-
haushalt schreiben müssen.
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